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Zur sozialen und therapeutischen Begriindung
des ""Kalten Drogenentzuges "’

Vor der Wahl stehend, eine psychoanaly-
tische Abhandlung iiber die Phinomene
des Entzugs zu schreiben, oder einige
allgemein verstdndliche soziale Dimensio-
nen dieser Arbeit darzulegen, entschied
ich mich fir das zweite: weil namlich
gute und sinnvolle Einrichtungen durch
die Sparmassnahmen und den sozialen
Abbau bedroht sind.

Drogenabhingige und hiufig auch Dro-
gentherapeuten betonen seit Jahren die
Tragik, die Schwierigkeit und die Gefahr-
lichkeit des Entzuges. Die ersteren, um
eine Rechtfertigung fiir ihre Sucht zu fin-
den und die zweiten, um eine Erh6hung
ihres Selbstwertes und des Wertes ihrer
Arbeit zu erreichen. Massenmedien haben
ein iibriges dazu beigetragen, um das Bild
zu festigen. Ich erinnere mich an den tie-
fen Eindruck, den der alte Film “Der
Mann mit dem goldenen Arm” auf mich
als Kind hinterliess. Dieser Film wurde in
den USA - fiihrendes Land der Fixersub-
kultur mit Auswirkung bis in den Gassen-
jargon - zur Legende. Verstarkend wirkte
auch die Masse von Delikten in den sieb-
ziger Jahren in Europa, die im Entzug be-
gangen wurden. Daraus entstand eine un-
entwirrbare Mischung aus tatsachlicher
psychischer Not und dem Spiel der Fi-
xer mit der Autoritit der Justiz. Die Leu-
te lieferten sich so dauernd Beweise und
Argumente fiir die Legende.

Die Drogenszene und die Drogentherapie
leiden hiufig an einer gemeinsamen
Krankheit: den hartnickigen Mythen iiber
die Schrecklichkeit und die Schwierigkeit
des Entzugs, von der Schwierigkeit ’clean’
zu bleiben, ganz zu schweigen.

Zum' Leidwesen der Therapie hat sich vie-
lerorts in der Sozialszene der Misstand
eingebiirgert, frithere Erfahrungen und
therapeutische Konzepte zu iibersehen,
mit dem Anspruch, echt, spontan, unvor-
eingenommen und innovativ zu arbeiten.
Kalte Entziige wurden nimlich seit Be-
ginn der Drogenwelle mit Erfolg durchge-
fihrt. Synanon und #hnliche Systeme in
den USA arbeiten seit iiber zwei Jahr-
zehnten damit. In den Jahren 1973 bis
1975 begleitete ich etwa ein Dutzend sol-
cher Entziige in einem ambulanten Rah-
men und bearbeitete die daraus entstan-
denen Krisen psychotherapeutisch. Nach
der Umwandlung des Arxhofs in ein the-
rapeutisches Milieu, ca. 1978, fiihrte ich
die Entziige in der Regel nur in dieser
Form durch.

Meine Mitarbeit in der Planung und spi-
ter bei der konzeptionellen Ausrichtung
der CIKADE beruhte auf meinem
Wunsch, diese Erfahrungen nicht wieder
versinken zu lassen, sondern zu ihrer Bei-
behaltung und Festigung in einem insti-
tutionalisierten Rahmen beizutragen.

Die psychischen Verinderungen im Ent-
zug konnen sehr gross werden. Sie sind
aber auch verminderbar. Bei Entzug einer
schweren Heroinabhangigkeit ohne Be-
gleitung, oder in Begleitung von Leuten,
die die Angst und die Spannung des Pa-
tienten potenzieren, konnen sie sich so
steigern, dass sie das Ausmass einer Psy-
chose durchaus erreichen konnen. Was da-
bei schwer wiegt, ist der drohende Zerfall
der Kohidrenz der eigenen Personlichkeit
im Entzug, der das Leiden des Patienten
unertriglich machen kann. Es ist eine Art
inneren Auseinanderfallens - schwer vor-
zustellen fiir jene, die es nie erlebten. Die
Flucht davor ist der Grund fiir all die
Kurzschlusshandlungen, irrationalen Re-
aktionen und Riickfille. Aber ebenso
moglich ist es, unter dem Schutz einer ge-
eigneten Psychotherapie, welche die Be-
deutung und die Gewichtung der auftre-

tenden Phinomene aufgreift und laufend
entschirft, oder unter dem Schutz einer
Gruppe, die Sicherheit, Warme und Zu-
spruch liefert, das ganze Leid zum Aus-
mass einer “Erkiltung” zu reduzieren.
Die somatischen Leiden, die den Entzug
begleiten, entsprechen dann ungefihr de-
nen einer Grippe.

Aus zeitlicher Distanz gesehen, bestand
der wichtigste Teil meiner Arbeit in der
Fachgruppe nach der abgeschlossenen Pla-
nungsphase darin, den Prozess der Entmy-
thologisierung des Entzugs bei den Mit-
arbeitern von der Ferne zu beobachten
und noétigenfalls zu steuern. Dass die Le-
gende abgebaut wird, war fir mich von
erstrangiger Bedeutung, weil das Verhal-
ten der Behorden und das Verhalten der
Fixer damit verindert werden. Die allge-
meine Hoffnungslosigkeit hat viel dazu
beigetragen, dass Motivation und Hei-
lungschancen lange gering blieben. Dass
der Verein Drogenhilfe und das Mitarbei-
terteam diesen schwierigen Weg gegangen
ist, verdient Anerkennung, Erhaltung ih-
rer Arbeit seitens der Behoérden und Ver-
breitung der erworbenen Erfahrungen.

R. Lobos-Wild
Psychiater



	Zur sozialen und therapeutischen Begründung des "Kalten Drogenentzuges"

